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■ DER KHAN-REPORT
Ayesha Khan erzählt Geschichten über das
Aufwachsen in einem (post)migrantischen
Deutschland.Wie das Land sind diese mal
lustig, aber öfter auch traurig.
dasnd.de/khanreport

Money? Money!
Über Geld spricht man nicht?
Sollte man aber
AYESHA KHAN

Ein Thema, über das ich immer wieder
schreibenmöchte, bei dem ich aber ständig
mit mir selbst hadere – zu schreiben begin-
ne, mittendrin aufhöre und alles lösche, nur
um dannwieder von vorne anzufangen –, ist
das Thema Geld. Geld? Aber über Geld
spricht man nicht!
Wenn dem so ist, dann frage ich euch:Wie

kann es sein, dass der ABBA-Song »Money,
Money, Money« in Deutschland so erfolg-
reich war? Sogar so erfolgreich, dass er im
Jahre 1976 ganze 23Wochen auf Platz eins
der Singlecharts war und lautWikipedia
schätzungsweise über 450000Mal verkauft

wurde.Was sagt uns das? Dass Deutsche
gerne Lieder über Geld hören, weil sie dann
nicht über das Thema redenmüssen?
Wie oft habe ich auf Betriebsfesten erlebt,

dass über alles Mögliche geredet und gelacht
wird – aber wenn es um das ThemaGehalt
geht, starren sich alle plötzlich schweigend
an. Paul, vor drei Minuten hast du uns allen
noch imDetail geschildert, wie du letztes
Jahr auf dem Sommerfest betrunken auf die
Nase geflogen bist, nachdem du sehr über ei-
nen sexistischenWitz eines Kollegen lachen
musstest. Aber über Geld zu sprechen ist dir
unangenehm?
Auf einem Blog las ich, Deutsche würden

nicht gerne über Geld reden, weil das als
»protzig« empfunden wird. Wer über Geld
redet, sei gefühlskalt oder gar geldgierig. Ich
habe da eine ganz andere These: Ich glaube,
Deutsche reden nicht über Geld, weil sie ge-
nau wissen, wie ungerecht Geld verteilt ist.
Viele von ihnen wissen auch genau, dass sie
das Geld, das sie für ihre irrelevante »Ar-
beit«, zum Beispiel in einer Bank oder einer
Consulting-Firma, verdienen, eigentlich gar
nicht verdient haben. Und gerade jetzt,
während der Pandemie, wenn sie sich in
ihrer Altbauwohnung (Eigentum, natürlich)

imWestend einer beliebigen deutschen
Stadt im sicheren Homeoffice befinden,
während andere immer noch jeden Tag in
die Fabriken oder auf Baustellen gehen
müssen, und damit ihre Gesundheit, die Ge-
sundheit ihrer Kolleg*innen und Familien
gefährden – gerade jetzt wird ihnen bewusst,
wie gut es ihnen eigentlich geht.
Dennwenn ich die letzten zehnMonate

beschreibenmüsste, dann ist da diese Szene,
die ich in den unterschiedlichsten Versionen,
die sich letztlich doch alle ähneln, immer
wieder im Fernsehen sehe: Zwei-Kind-Fami-
lie; sie sitzen bei den Hausaufgaben, beim
Mittagsessen oderMalen an einem großen
Holztisch. Der Vater macht irgendeinen su-
perwichtigen Bürojob, dieMutter ist Archi-
tektin. Beide arbeiten seit Covid-19 über-
wiegend von zu Hause. Das Au-pair musste
leider gehen. Kinderbetreuung sei schwierig.
Sie könnten ja nicht den ganzen Tag imGar-
ten spielen oder imHaus rumtoben. Ichmuss
ein wenig lachen. Dieses Leben im Fern-
sehen, diese Familie – ist das echt? Diese
Kinder haben nicht nur eigene Zimmer, son-
dern ein eigenes Stockwerk.
Beim Lesenmeiner eigenen Zeilen frage

ich mich, ob ich vielleicht nicht doch Neid

verspüre. Ich hatte nie ein eigenes Zimmer.
Für mich allein. Ich freuemich für diese Kin-
der, bezweifle aber, dass es die Lebensreali-
tät vieler Kinder in Deutschland widerspie-
gelt. Wo bleiben die Reportagen über die
Familien, die in Hamburg-Wilhelmsburg
oder Frankfurt-Sossenheim leben? Über die
Familien in den Geflüchteten-Unterkünften?
Von eigenen Zimmern träumen die meisten
nur, und Social Distancing ist auch nach
knapp einem Jahr Pandemie nicht möglich
(gemacht worden).
Wie geht es eigentlich wohnungslosen

Menschenwährend der Pandemie? Kein
cooles Thema für dasMittagsmagazin? Dann
müsstemanwieder über Geld sprechen, und
das tun Deutsche nicht so gerne. Sie sprechen
nicht so gerne über steigendeMieten, über
Armut, prekäre Beschäftigung und über
Hartz IV.Wenn sie ehrlich darüber sprechen
würden, müssten sie gestehen, dass sie arme
Menschen hassen. Oder wieso wehrt sich die
Union gegen die Anhebung des Hartz-IV-
Regelsatzes? 600 Euro zum Leben. Jeden
Monat.Während einer Pandemie. Das ist der
CDU/CSU zu viel. Man kann von ABBA hal-
ten, wasmanwill, aber sie hatten recht: Geld
muss spaßig sein. In derWelt der Reichen.

Alles, was Flügel hat, fliegt
Zum Tod des Musikers und Künstlers Arik Brauer
BERTHOLD SELIGER

E s war im Viscardi-Gymnasium
zu Fürstenfeldbruck in den
70er Jahren, als ich das erste
Mal von Arik Brauer hörte. Es
muss die achte Klasse gewe-
sen sein, wir hatten einen lin-

ken Deutschlehrer (»links« im Bayern der
70er Jahre hieß: ein SPD-Mann …), und auf
seinem Lehrplan standen Zeitungsanalysen,
Brechts Kalendergeschichten und Lieder-
macher. Er kam mit Schallplatten von Franz
Josef Degenhardt und Arik Brauer in den
Unterricht. Wir hörten und diskutierten
»Tonio Schiavo«, »Spiel nicht mit den
Schmuddelkindern«, »Die Jause« oder »Sein
Köpferl im Sand«. Die Platte von Arik Brau-
er war von einer opulenten Aufmachung,
wie wir sie noch nicht gesehen hatten: Man
konnte sie zweimal aufklappen, und auf den
drei Seiten befand sich ein im doppelten
Wortsinn fantastisches Gemälde. Eine Art
Vulkan öffnete sich in wilden Rottönen, das
Feuer loderte, und merkwürdige Gestalten
in Larvenformen mit menschlichen Gesich-
tern schwebten ebenso wie fröhliche Dra-
chen und grünliche Traumfiguren vor dem
dunklen Hintergrund.
Arik Brauer hatte eine helle, fast liebliche

Gesangsstimme, sie strahlte eine grundsätz-
liche Freundlichkeit aus, was vom weichen
Wiener Dialekt noch verstärkt wurde. Und er
war ein exzellenter Sänger, der neben sei-
nem Kunststudium an der Akademie der bil-
denden Künste Wien, wo er einige Jahr-
zehnte später selbst Professor wurde, auch
Gesang studiert hatte. Seine Lieder auf der
titellosen Platte von 1971 handelten von
Außenseitern der Gesellschaft, von Archi-
tektursünden, Obdachlosigkeit, Krieg, Anti-
semitismus und Spießbürgerei. Musikalisch
in einer an Kurt Weill und jiddischem Klez-
mer geschulten, leicht jazzigen Version des
traditionellen Wienerlieds eingebettet,
zeichnen sich Brauers Lieder durch einen
tiefgründigen, mitunter sarkastischen Hu-
mor aus – man könnte sagen, sie waren in ei-
nem durchaus weltverändernden Sinn »hin-
terfotzig«, wie es auch die Texte Helmut
Qualtingers sind.
Arik Brauers bekanntestes Lied ist »Sein

Köpferl im Sand«, ein »beinhartes Protest-
lied«, wie er eingangs ironisch bemerkt. Es
beschreibt die selbstgefällige Haltung des
Biedermeierbürgers mit einem kleinen Haus
und einem guten Posten, auf dem er sich
»nicht die Hände verstaucht«, Hauptsache, er
kann »jeden Sundog a Virginia rauchen«.
Und dann kommt dieser aberwitzige, schnell
gesungene, fast schon gerappte Refrain, ein
echter Ohrwurm, den man nicht mehr aus
dem Kopf bekommt (und den man sich mit
dieser Melodie und dem prägnanten Arran-
gement anhören muss!): »Hinter meiner,
vorder meiner, links, rechts güts nix/ Ober
meiner, unter meiner siach i nix/ Spür nix,
hear nix und i riach nix/ Denk i nix und red i
nix und tu i nix/ Waun da Wind wahd in de
Gossn/WaundaWindwahd amLand/Waun
daWind wahd, do steckt da/ Sein Köpferl im
Sand.« Ganz gleich, was dem braven Spieß-
bürger im Leben begegnet, sei es Obdachlo-
sigkeit, Hunger, Armut, Krieg – der Bürger
steckt sein Köpferl in den Sand.
Arik Brauer kannte die Gesellschaft und

die Menschen, von denen er in seinen Lie-
dern erzählte, sehr genau. Geboren 1929 im
Wiener Arbeiterbezirk Ottakring als Sohn ei-
nes aus Litauen stammenden jüdischen
Schuhmachers, der in Wien orthopädische
Schuhe für die Versehrten des Ersten Welt-

kriegs anfertigte, erlebte er die Naziherr-
schaft in Wien unmittelbar mit. Er musste
1938 seine ursprüngliche Schule verlassen –
den antisemitischen Klassenlehrer, einen zu-
nächst illegalen Nationalsozialisten, und
dessen Prügel und andere Strafen hat er in
dem Lied »Surmi Sui« porträtiert: »Wenn ich
mich jetzt an meinen Lehrer erinner/ Er war
so bös und schlecht/ Wenn ich mich an sein
Charakter erinner/ Er war so dumm und un-
gerecht/ Pfui, pfui Surmi Sui«.

Seit dem Pogrom am 9. November 1938
musste sein Vater sich verstecken – er wurde
1944 in einem Konzentrationslager in Lett-
land ermordet. Arik überlebte, er arbeitete
drei Jahre in der Tischlerei der Wiener Syna-
goge und sah, wie die Menschen vom Nord-
bahnhof deportiert wurden. »Die Wiener ha-
ben schon gesehen, wie ganze Familien,
Nachbarn und Verwandte abtransportiert
wurden. Widerstand gab es keinen. Es wurde
weggeschaut und verdrängt«, erzählte Brau-
er letztes Jahr in einem Interview. DieWiener
steckten ihre Köpferl in den Sand …
Arik durfte als »Geltungsjude« bei den

Bombenangriffen der Alliierten keinen Bun-
ker aufsuchen und wurde bei einem Angriff
in den Eingang der Synagoge geschleudert.
»Die Polizei kam, um Tote und Verletzte zu

bergen, und ich half mit. Kurz darauf kam
eine uniformierte Einheit, die die Bergung
gestoppt hatmit demHinweis, die Zeit sei zu
kostbar, um tote Juden aus dem Schutt zu
holen.«
Nach dem Ende des Faschismus trat Brau-

er als 16-Jähriger in die Freie Österreichi-
sche Jugend (FÖJ) ein, die als »antifaschis-
tisches, demokratisches und überparteili-
ches Jugendorgan« gegründet worden war;
vom Parteikommunismus wandte er sich je-
doch angesichts der Stalinisierung bald wie-
der ab.
Ebenfalls mit nur 16 Jahren nahm Brauer

sein Studium an der Akademie auf, und es
begann eine lebenslange Freundschaft mit
Ernst Fuchs, Anton Lehmden, Wolfgang
Hutter und Rudolf Hausner, die die soge-
nannte »Wiener Schule des fantastischen
Realismus« begründet haben – die freilich
»nie als ›Schule‹ gegründet wurde, da hat
nie jemand ein Manifest geschrieben«, wie
Brauer betonte. Aber sein Ruhm als Maler
von über 2000 fantastischen Gemälden, in
denen ähnlich wie bei Chagall oder Modi-
gliani eine starke erzählerische Komponen-
te zu verzeichnen ist, dürfte mindestens so
groß sein wie der als Liedermacher. Sein Al-
bum von 1971 war auch kommerziell sehr
erfolgreich und wurde mehrfach mit Gold
ausgezeichnet; ein Auftritt bei der Samstag-
abendshow »Wünsch dir was« mit einer et-
was holprigen geplaybackten Version von
»Köpferl im Sand« kann man bei Youtube
ansehen. Häufig wird er als einer der »Väter
des Austropop« bezeichnet, wogegen sich
der Liedermacher zeitlebens wehrte. Er
wollte seine Lieder lieber als kritische Wer-

ke verstanden wissen: »Diese Liedtexte sind
teilweise zu unserem großen Leidwesen ak-
tuell geblieben.«
Arik Brauer fuhr Anfang der 50er mit dem

Fahrrad durch Europa und Afrika (»I fahr
wegmitm Radl und drahmi net um«, singt er
in »Reise nach Afrika«): »Ich bin bis weit hi-
nein in die Sahara, getrieben von der Sehn-
sucht, die Welt zu sehen.« Er lebte als Sänger
und Tänzer in Israel, heiratete dort 1957
seine Frau Naomi Dahabani, schlug sich ei-
nige Jahre mit ihr als israelisches Gesangs-
duoNeomi et Arik Bar-Or in Paris durch;man
kann sie 1960 als Duo im Spielfilm »Les Dis-
tractions« (»Riskanter Zeitvertreib«) von
Jacques Dupont sehen, in der Hauptrolle
Jean-Paul Belmondo, kurz nach Godards le-
gendärem »Außer Atem«.
In Paris erlebte Arik Brauer auch seine ers-

te erfolgreiche Ausstellung. Er arbeitete seit
den 70er Jahren als Bühnenbildner für die
Wiener Staatsoper, das Opernhaus Zürich
und die Pariser Oper, lebte einen Teil des Jah-
res in Israel im Künstlerdorf En Hod, beschäf-
tigte sichmit Architektur (»Glaub nicht an das
Winkelmaß«) und freute sich über zahlreiche
Ausstellungen seiner Werke in aller Welt. Zu-
letzt ehrten ihn 2019 das Jüdische Museum
Wien mit der anrührenden Ausstellung »Alle
meine Künste« und die Kunsthalle Erfurt mit
»Phantastisch-Realistisch. Ein Lebenswerk«.
Durch all sein Tun zog sich eine große

Freundlichkeit und eine starke Haltung. Vor
nicht allzu langer Zeit bekannte er: »Was ich
machen wollte, habe ich ungefähr schon ge-
macht. Ich bin ein glücklicher Mensch.« Wer
kann so etwas am Ende seines Lebens schon
von sich sagen?

Man muss sich ihn als glücklichen Menschen vorstellen: Arik Brauer (1929–2021)

Der Bürger steckt sein Köpferl in
den Sand. Arik Brauer kannte
die Gesellschaft und dieMenschen,
von denen er in seinen Liedern
erzählte, sehr genau.

Weggegangen, aber
nicht angekommen
Die Journalistin Anna Prizkau hat
ihr literarisches Debüt vorgelegt –
unbestimmte Erzählungen über
Fremdheit und Scham
NORMA SCHNEIDER

»Ich mochte Yadvir, als er noch diesen
Stoff um seinen Kopf getragen hatte. Er
zeigte allen, dass er anders war. Ich war
wie er auch anders, kam wie er auch aus
einem anderen Land, aber ich hatte kei-
nen Mut, keinen Turban, ich hatte Angst,
es jemandem zu zeigen. Einfacher war es,
alles zu verstecken, was anders war. Des-
halb versteckte ich meine Eltern, meine
alte Sprache.«
Die Ich-Erzählerin von »Fast ein neues

Leben«, dem literarischen Debüt der Jour-
nalistin Anna Prizkau (»FAS«), hat ihr al-
tes Leben hinter sich gelassen. Sie wächst
in Deutschland auf, mit Macarena-Tanzen
und Pommes im Schwimmbad, und nie-
mand soll wissen, dass sie »nicht dazuge-
hört«. Sie wünscht sich, »so auszusehen, so
zu sprechenwie alle anderen«, und die An-
passung gelingt ihr schnell.
Das »alte Land« ist kaum präsent in ih-

rem Leben, und am liebsten würde sie es
wohl vergessen, doch ihre Familie erin-
nert sie ständig daran. Wenn Freund*in-
nen sie zu Hause besuchen wollen, sucht
sie immer nach einer Ausrede. Denn sie
würden den Akzent der Eltern hören und
wüssten sofort die Wahrheit: Dass sie
eine Fremde ist, eine »kleine Auslände-
rin«. Auch vor den Leser*innen versteckt
die Erzählerin ihre Herkunft. Das »alte
Land« wird nur manchmal kurz greifbar,
etwa wenn an einer Stelle kurz an das Le-
ben in der Kommunalka erinnert wird
oder wenn ein Band mit Zwetajewa-Ge-
dichten auf dem Nachttisch der Mutter
liegt. Beim Namen genannt wird dieses
Land aber nie.
Die in den Erzählungen beschriebenen

Erlebnisse zeigen leider allzu deutlich,wie
berechtigt die Furcht vor Ausgrenzung
und Rassismus ist. Vom Sachbearbeiter
auf demAmt, der sie dafür lobt, wie gut sie
Deutsch kann, bis zu den Nazis in der
Straßenbahn, die die junge Frau zusam-
menschlagen, weil sie am Telefon in der
»alten Sprache« gesprochen hatte – im-
mer wieder wird sie rassistisch angegrif-
fen. Die Angst vor solchen Angriffen ist
schon in ihrer Kindheit präsent. Wenn sie
ihre türkischen Freundinnen besucht, be-
nutzt sie den Fahrstuhl nicht, denn in der
Vorstellung der Kinder ist der ein böser
Ort: »Dort lebt einMann, ein Nazi, der alle
Türken tötet.«

Die zwölf Erzählungen handeln vom
Gefühl der Fremdheit und Scham, das die
Protagonistin von ihrer Kindheit bis ins
Erwachsenenalter begleitet. Sie greifen
Momente aus ihrem Leben heraus, die
meist traurig sind und beim Lesen einen
Kloß im Hals hinterlassen. Enttäuschun-
gen und geplatzte Träume ziehen sich
durch alle Geschichten: Geliebte werden
verlassen, Freunde verraten, berufliche
Hoffnungen zunichtegemacht.
Am schmerzlichsten sind die Schilde-

rungen, in denen sichtbar wird, wie die
Erzählerin unter ihrer Selbstverleugnung
leidet. Um nicht daran erinnert zu wer-
den, wie sehr sie sich verbiegt, um akzep-
tiert zu werden, lügt sie nahestehende
Menschen an. In der Geschichte »Der Fa-
ckelläufer« fällt sie Yadvir, den sie so be-
wundert hatte, weil er sein Anderssein
nicht versteckte, in den Rücken: »Ich ahn-
te, dass ich mich selbst betrog. Nachdem
auch Yadvir zum Betrüger wurde, alles
verraten hatte, was er war, nachdem er
seinen Turban fürs Studium und für die
Villa abgelegt hatte, konnte ich ihn nicht
mehr ertragen.« Als sich die Gelegenheit
ergibt, sorgt sie dafür, dass er in ihrem
Umfeld in Ungnade fällt und aus ihrem
Leben verschwindet.
Anna Prizkaus Sprache ist klar, die

Sätze kurz und oft fast kindlich einfach.
Trotzdem bleibt vieles unausgesprochen,
wird nur angedeutet. Es wirkt, als wäre
die Zurückhaltung und Selbstverleug-
nung der Erzählerin auch in das Schrei-
ben selbst eingegangen. Wirklich öffnen
will sie sich gegenüber den Leser*innen
nicht. Doch das macht die Erzählungen
auf gute Weise unbestimmt. So laden sie
dazu ein, die geschilderten Erfahrungen
mit den eigenen zu ergänzen und an die
Stelle der Gedanken und Gefühle, die die
Erzählerin nicht preisgibt, die eigenen zu
setzen.

Anna Prizkau: Fast ein neues Leben. Erzäh-
lungen. Friedenauer Presse, 111S., geb., 18€.

Enttäuschungen und geplatzte
Träume ziehen sich durch alle
Geschichten: Geliebte werden
verlassen, Freunde verraten,
Hoffnungen zunichtegemacht.
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